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ErfolgsmodellTeilzeitarbeit
Familie Paare, die sich Kinderbetreuung undHausarbeit gleichverantwortlich aufteilen, sind glücklich. Dennoch
gibt es nurwenige Väter, die ihr Arbeitspensum reduzieren. Die SoziologinMargret Bürgisser fordertmehrMut.

Kari Kälin

AnAbsichtserklärungenmangelt
esnicht.LautUmfragenmöchten
neun von zehn Männern ihr
Arbeitspensum reduzieren, und
fast die Hälfte der Väter würde
gerne mehr Zeit mit ihren Kin-
dern verbringen. In der Praxis
sind aber 87 Prozent der Papis
vollzeitbeschäftigt. Nur bei 5,9
Prozent aller Paare mit Kindern
arbeitenMannundFrauTeilzeit.
Diese Daten des Bundesamtes
für Statistik widerspiegeln sich
auf den Spielplätzen: Dort sind
nurwenigeMänner anzutreffen.

Wiekommtes zudieserKluft
zwischen Wunsch und Realität?
«Oft fehlt denVäternderMut, ihr
Chef lehnt eine Reduktion des
Arbeitspensums ab, oder die
Frauen möchten die Kinderbe-
treuungnichtmit ihrenPartnern
teilen», sagt die Sozialforscherin
Margret Bürgisser.

Stabile
Partnerschaften

Bürgisser hat gute Nachrichten
für alle jene, die sich Erwerbs-
undFamilienarbeit gleichmässig
aufteilen möchten. Vor wenigen
Tagen ist ihr neues Buch über
partnerschaftlicheRollenteilung
erschienen (siehe Hinweis). Da-
fürhatdieLuzerner Soziologin in
den letzten 20 Jahren dreimal
28 Paare interviewt, bei denen
Mann und Frau Teilzeit arbeiten
undsichgleichverantwortlichum
Kinder und Haushalt kümmern.
Ihr Fazit: «Das egalitäre Fami-
lienmodell ist ein Erfolgsmo-
dell.» Die grosse Mehrheit der
Paare, auch die Teilzeit-Männer,
sind damit glücklich – und wür-
den es wieder wählen. Bürgisser
vermutet auch, dass Paare mit
gleichmässiger Aufteilung von
Erziehungs- und Hausarbeit mit
ihrer Situation zufriedener sind
als jene mit einer traditionellen
Rollenverteilung. In der Tat
trennte sich bloss ein Viertel der
von Bürgisser befragten Paare.
Zum Vergleich: Die Scheidungs-
quote inder Schweizbeträgt der-
zeit 41,5 Prozent.

Die Paare, die Bürgisser in-
terviewte, stammen tendenziell
aus einem städtischen Umfeld
und verfügen über eine gute bis
sehr gute Ausbildung. Manche
Männer stellten die berufliche
Karriere zu Gunsten der Familie
bewusst an die zweite Stelle. Als
sich die Paare Anfang der
1990er-Jahre für ein egalitäres

Modell entschieden, hatten sie
teilweise Exotenstatus. «Heute
werden viele bewundert», sagt
Bürgisser, die vompartnerschaft-
lichen Modell überzeugt ist. Es
erweise sich als Weg zur besse-
ren Vereinbarkeit von Beruf und
Familie und begünstige eine
hoheLebensqualität für die gan-
ze Familie.

DieAngstderMänner,
belächelt zuwerden

Weshalb ist die Gleichstellung
bei Haus- und Erziehungsarbeit
die Ausnahme und nicht die Re-
gel?Bürgisser erwähnt dieLohn-
ungleichheit zwischenMannund
Frau. Zudem bereite es Frauen
mehrMühe, imBerufslebenKar-
riere zu machen. Auch würden
sichVorgesetzte häufig sträuben,
Männern inKaderpositionenein
Teilzeitpensum zu gewähren.

«Oft scheuen sich die Männer
auch davor, dies einzufordern
ausAngst, von ihrenKollegenbe-
lächelt zuwerden.» Eine aktuel-
le Untersuchung der Universität
Freiburg stützt Bürgissers Aus-
sage. Demnach sind Frauen mit
Teilzeitpensen zufriedener als
Männer indergleichenSituation.
Ein möglicher Grund: Wer als
Mann nicht zu 100 Prozent er-
werbstätig ist, weicht imGegen-
satz zudenFrauenvonderNorm
ab. «Das erzeugt Unbehagen»,
so Bürgisser.

Trotz solcher Hürden stellt
Bürgisser fest: «Der allgemeine
Trend favorisiert egalitär organi-
sierte Paarbeziehungen.» So sei
zum Beispiel die Erwerbsquote
derMütter in den letzten 25 Jah-
renumfast 20Prozentgestiegen.
Um mehr Väter für Familien-
arbeit zu gewinnen, schlägt Bür-

gisserdieFörderungvonTeilzeit-
arbeit auch in Führungspositio-
nen vor – damit väterliche
Präsenz bei Kindern nicht zum
Karriereknick führt. Bürgisser
sieht die Arbeitgeber in der
Pflicht. «Jede Firma sollte Fami-
lienfreundlichkeit in ihrem Leit-
bild festschreiben und das Be-
dürfnis nach einem Ausgleich
zwischen Beruf und Kinderbe-
treuunganerkennen.UndVorge-
setzte müssten auf familien-
freundlichesVerhaltenverpflich-
tet werden.» Dies liege auch im
Interesse der Unternehmen: So
könnten sie sich als attraktive
Arbeitgeber positionieren.

EineChance fürmehrGleich-
stellung erkennt Bürgisser auch
ineinemVaterschaftsurlauboder
ineinerElternzeitwie inDeutsch-
land oder skandinavischen Län-
dern.«Zudemmüsstenmehrund
billigere familienergänzendeBe-
treuungsangebote fürKinder ge-
schaffenwerden.»

Arbeitgeberverbandwill
Fachkräftegewinnen

DerSchweizerischeArbeitgeber-
verband hat derweil Handlungs-
bedarf erkannt.«DieArbeitgeber
vertreten dezidiert den Stand-
punkt, dass auch zukünftig an
noch besseren Lösungen für fa-
milienfreundliche Rahmenbe-
dingungen in Betrieben gearbei-
tet werden muss», schreibt er in
einem aktuellen Papier zur Ver-
einbarkeit vonBerufundFamilie.
Als Massnahmen propagiert der
Verband unter anderem die För-
derung von Teilzeitarbeit oder
dieUnterstützungbeiderKinder-
betreuung.Damitwill derArbeit-
geberverband Fachkräfte für die
Wirtschaft zurückgewinnen.

Zurück zumegalitärenFami-
lienmodell. Siebehauptenicht, es
sei die einzig richtige Lösung,
sagtMargretBürgisser. «Ichwür-
demirwünschen, dassPaare aus
verschiedenen Modellen das für
sie passende aussuchen könn-
ten.» Die Paare, welche die So-
ziologin für ihre Forschung be-
gleitet hat, sind zufrieden mit
ihrer Wahl – und vererben das
partnerschaftlicheModell aufdie
nächste Generation. Ihre Kinder
wollen ihrFamilienlebennämlich
grossmehrheitlich so gestalten
wie ihre Eltern.

Buchhinweis
Margret Bürgisser: Partnerschaft-
liche Rollenteilung – ein Erfolgs-
modell (Hep-Verlag, 2017).

SVP-Nationalrätinwill «85Rappen fürmehrDemokratie»
Abstimmungen Vorfrankierte Antwortcouverts erhöhen laut einer Studie die Stimmbeteiligung signifikant. Yvette Estermann

will die Post nun perMotion verpflichten, die Kosten zu übernehmen.Oder noch besser: einen privaten Sponsor finden.

Die Post soll die Versandkosten
für die briefliche Stimmabgabe
bei eidgenössischenWahlenund
Abstimmungen übernehmen:
Das verlangt SVP-Nationalrätin
Yvette Estermann in einer Mo-
tion mit dem Titel «85 Rappen
fürmehrDemokratie!».

Bereits vor einpaar Jahrenhat
sich die Luzernerin per Vorstoss
erkundigt, ob die kostenlose
briefliche Stimmabgabe, wie sie
inneunKantonengänzlichund in
weiteren sieben Kantonen in
einigen Gemeinden gilt, landes-

weit eingeführt werden könne.
DerBundkönnezwar sämtlichen
Kantonen per Gesetz vorschrei-
ben, die Stimmcouverts vorzu-
frankieren, müsse dann aber die
Kostenübernehmen, antwortete
der Bundesrat. Das sei nicht nö-
tig, da zwischenderPortofreiheit
und der Stimmbeteiligung kein
Zusammenhang bestehe.

EineneueStudie zweierÖko-
nomen der Universität Freiburg,
die das Stimmverhalten im Kan-
ton Bern während 25 Jahren un-
tersucht haben, besagt nun das

Gegenteil: Vorfrankierte Ant-
wortcouvertserhöhendieStimm-
beteiligung sehr wohl, und zwar
umsignifikante2Prozentpunkte.

Dieentscheidenden
2Prozentpunkte

«Wennmanbedenkt,wie knapp
viele Abstimmungen heute aus-
gehen, können 2 Prozent durch-
aus entscheidend sein», schreibt
dazu Estermann in ihrem Vor-
stoss. Im Zeitalter der E-Mails
hätten viele Menschen keinen
Vorrat an Briefmarken mehr zu

Hause.DerBundesratmüsse aus
diesem Grund handeln und die
von ihmgeschätztenKosten von
etwas über 1 Million Franken
übernehmen, um die Stimmbe-
teiligung zu erhöhen. Zum Bei-
spiel über eine pauschale Abgel-
tung an die Post als bundeseige-
nen Betrieb.

SchliesslichkommederBund
auch für die Frankierung der
Couverts für Nationalrat und
Ständerat auf, als Dienst an der
parlamentarischen Arbeit. «Das
wäre Dienst am Stimmbürger»,

zeigt sich die SVP-Nationalrätin
überzeugt. Unterstützt wird ihr
Vorstossunter anderemvomgrü-
nen Luzerner Nationalrat Louis
Schelbert, demLeute sagten, sie
«stimmten nicht ab, weil ihnen
das Frankieren des Couverts
stinkt». Er schlägt vor, dass die
Post als «staatsbürgerliche Ges-
te»dieKosten selberübernimmt.

«Die Post ist ein Unterneh-
men ohne Subventionen», sagt
PostsprecherinLéaWertheimer.
Weil die Post gehalten sei, alle
Kunden gleich zu behandeln,

müsste sie den Gratisversand
bei allenUrnengängenbezahlen.
Wertheimer: «Ein solches Spon-
soring müsste man irgendwo
kompensieren,was zuLastenan-
derer Kunden gehen könnte.»
Oder man findet einen anderen
Sponsor, der sich so Goodwill
beim Stimmbürger verschafft.
Estermann hätte da eine Idee:
«DieGrossbankenkönntennach
ihren Eskapaden solche Image-
pflege sehr wohl gebrauchen.»

EvaNovak

Männer, die sich mit ihrer Frau Hausarbeit und Erziehung der Kinder teilen, sind nach wie vor rar. Bild: Gaetan Bally/Keystone

Erwerbsmodelle bei Paarenmit Kindern
in der Schweiz

Partnerin Teilzeit 1–49% / Partner Vollzeit

Partnerin Teilzeit 50–89% / Partner Vollzeit

Partnerin nicht erwerbstätig / Partner Vollzeit

beide Vollzeit

beide Teilzeit

andere Modelle

Partnerin Vollzeit / Partner nicht oder in teilzeit (1–89%) erwerbstätig

30,2%

24,0%

23,0%
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3,4%
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